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Lesepredigt

6. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (11. Februar 2018)
L1: Lev 13,1-2.43ac.44ab.45-46            Aps: 32           L2: 1 Kor 10,31-11,1                  Ev: Mk 1,40-45 
Der berühmte italienische Regisseur Pasolini verfilmte u.a. auch das Leben Jesu, ein Meilenstein der Filmgeschichte. Sein schwarz-weiß Film ist auch heute noch eindrucksvoll, gerade auch die Szene aus unserer heutigen Geschichte:
Jesus geht alleine aus einem Dorf hinaus, mit entschlossenem Blick. Er wandert in eine unbewohnte Gegend, sehr karg und trostlos. Auf einem kleinen Hügel bleibt er stehen und schaut hinunter. Unten ist eine Höhle zu erkennen, in der Menschen leben, „hausen“ wäre das angemessenere Wort. Es sind Aussätzige mit verkrüppelten Gliedern und entstellten Gesichtern. Sie entdecken Jesus und fliehen vor Angst in die Höhle. Einer von ihnen aber steigt den Hügel hinauf und bleibt vor Jesus stehen. Wortlos schauen sie sich an. Die Spannung steigt; was wird passieren? Da kommen die Worte des Aussätzigen: „Wenn du willst, kannst du mich rein machen.“ Jesus lächelt ihn an. „Ich will es“, antwortet er; er streckt seine Hand aus und berührt sein Gesicht. Und da verwandelt sich das entstellte Gesicht des Kranken, das Gesicht eines jungen Mannes kommt zum Vorschein. Dieser spürt die Veränderung seines Gesichtes und lächelt Jesus an. Erst jetzt setzt Musik ein, die mit hellen Tönen das Wundersame dieser Begegnung unterstreichen will. - Eine ausdrucksstarke Szene, gerade durch ihre Schlichtheit!

Vielleicht haben sie nach dem Hören des Evangeliums gedacht: Aha, eine Wunderheilung, wie so viele andere Heilungen von Jesus. Diese Sorte kenne ich, ich kann sie einordnen und abhaken. Eine normale, gewöhnliche Wundergeschichte, schon oft gehört oder gelesen. Und dennoch, es ist eine bemerkenswerte Geschichte. In ihr steckt viel religiöse Substanz. Auf zwei Aspekte will ich mich beschränken:

Zum einen die kirchenpolitische Dimension. Es geht um die Frage: Wo ist der Ort der Kirche, wo soll sie präsent sein, für welche Menschen soll sie sich engagieren? Ist ihr Ort vornehmlich das Wohnviertel der Mittelschicht, wo Akademiker in ihren Häusern wohnen und Gymnasium und Uni nicht weit entfernt sind? Oder ist ihr Ort das Elendsviertel am Rande von Rio, wo Menschen in Blechhütten hausen, wo die Kinder keine Chance haben auf Schule und Berufsausbildung und wo Armut und Kriminalität zum Alltag gehören?

Wenn wir auf Jesus schauen fällt auf: Auf der einen Seite geht er auf die Menschen zu und predigt in ihren Synagogen. Dann aber gibt es diese Geschichten, wo er die gewohnten Pfade eines Rabbi verlässt und auf die Außenseiter der Gesellschaft zugeht: Auf den von allen verachteten Zöllner, auf die stadtbekannte Prostituierte oder, wie in unserer heutigen Geschichte, auf die Aussätzigen, die von der menschlichen Gemeinschaft verstoßen waren.

Nun, Papst Franziskus hat dieses Ansinnen Jesu aufgegriffen und in seinen Reden darauf hingewiesen, dass die Kirche sich auch um die Armen und Ausgegrenzten zu kümmern habe. Und mit seinen Taten unterstreicht er dies; so geht er auf seinen Reisen auch in die Elendsviertel oder wendet sich demonstrativ den Flüchtlingen zu. Jüngst hat er auf seiner Asienreise die Rohinja besucht, die aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. - Sie sehen also: Die Geschichte von der Heilung des Aussätzigen stellt unserer Kirche wichtige Fragen über ihre Zukunft: Wo soll sie sich verorten, wo und wie will sie unter den Menschen präsent sein?

Zum zweiten, die persönliche Dimension. Könnte es nicht sein, dass unsere heutige Heilungsgeschichte eine Berufungsgeschichte ist? Schauen wir auf den geheilten Mann. Was macht er nach seiner Heilung? Er erzählt überall von Jesus und seiner Vollmacht, auch schlimmste Krankheiten zu heilen. Er ist von ihm überzeugt und glaubt an ihn. Benimmt er sich nicht wie ein Christ, der an Jesus glaubt und ihn verkündet? Er ist Christ, weil er von Jesus berufen wurde, berufen durch seine Heilung. Schauen wir ein letztes Mal auf unsere Erzählung: Jesus berührt den Aussätzigen, heißt es da. Er kommt ihm nahe, hautnah. Und diese Berührung verändert den Aussätzigen, macht ihn gesund. Eine Berührung, die verändert und die einem Menschen Freude und Glück zuteilwerden lässt. Kein Wunder, wenn der Geheilte zum Christen wird, zum Jesus-Gläubigen.

Genau an diesem Punkt wird diese Geschichte von damals für uns heute bedeutsam. Denn auch wir können uns fragen: Wie bin ich Christ geworden? Auf welche Weise hat Jesus mich berührt und mich berufen? Gibt es Momente in meinem Leben, wo ich ihn gespürt habe? Z.B. ein besonderes Erlebnis, das mich innerlich aufwühlte? Ein Gespräch, das für mich bedeutsam wurde? Ein Konzert, bei dem die Musik mich zu Tränen rührte? Die Begegnung mit einem Menschen, bei dem mir schlagartig klar wurde, das ist mein Partner für mein Leben? Augenblicke also, die das Korsett des Alltags durchbrachen und in denen dabei eine andere Dimension zum Vorschein kam, in denen Jesus sie vielleicht persönlich berührte? Und hat diese Berührung sie verändert? Hatten sie wieder Mut, kehrten Freude und Zuversicht in ihr Leben zurück, konnten sie wieder an Liebe und Güte unter den Menschen glauben?

Christen sind wir nicht aufgrund eigener Überzeugung und Entscheidung. Christen sind wir, weil Jesus uns berufen, weil er uns berührt und verändert hat.

Ja, diese Geschichte von der Heilung des Aussätzigen kann für uns auch heute noch sehr bedeutsam sein.

Dr. Ulrich Graser, Pastoralreferent
